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Iwan Städler

Der Vormarsch der Asiatischen
Hornisse scheint unaufhaltsam
zu sein. Erstmals entdeckt hat
man sie hierzulande 2017. Da-
mals wurde im Jura ein erstes
Exemplar gesichtet.Nun hat sich
die invasive Insektenart schon in
19 Kantonen breitgemacht. Vor
allem in derWestschweiz sowie
in den Regionen Basel und Bern
ist sie stark verbreitet. Einzig in
der Ostschweiz (SG, AI, AR, GR,
GL) und im Tessin hat man die
Asiatische Hornisse bis anhin
noch nicht entdeckt.

Den Imkerinnen und Imkern
macht das Sorgen. Denn die
invasiven Insekten setzen den
Honigbienen zu. Sie lauern vor
den Imkerkästen, schnappen sich
fliegende Bienen und trennen ih-
nen den Kopf ab. Danach verfüt-
tern sie den proteinhaltigen Kör-
per an ihren Nachwuchs.

Über zehn Kilogramm Insek-
ten vertilgt ein einziges Hornis-
senvolk pro Jahr.Und es gibt Jahr
für Jahr mehr Hornissennester.
Viel mehr. Das weiss niemand
besser als Carine Vogel. Sie be-
treibt die SchweizerMeldeplatt-
form Asiatischehornisse.ch und
hat somit den Überblick.

Inzwischen liegen die Zahlen für
2025 vor: Insgesamt 14’891 Fun-
de von Asiatischen Hornissen
wurden bestätigt. Das sind fast
viermal mehr als im Vorjahr, als
Carine Vogel noch 3829 Funde
zählte. Der Anstieg ist nicht nur
auf die starke Expansion derAsi-
atischenHornisse zurückzufüh-
ren. Inzwischen sei die Bevölke-
rung auch besser informiert über
die Invasoren und dieMeldestel-
le, sagtVogel. Entsprechend gin-
gen mehr Meldungen ein.

Die Asiatischen Hornissen ge-
langten vor gut 20 Jahren nach
Europa – wahrscheinlich mit
einer Schiffsladung aus China.
Danach haben sie sich zuerst im
Südwesten Frankreichs ausge-
breitet und erobern seither im-
mer weitere Teile von Europa.
Sie haben hier kaum natürliche
Feinde,was ihre rasanteVermeh-
rung ermöglicht.

Man erkennt die Asiatischen
Hornissen an ihren charakte-
ristischen gelben Beinen und

ihrem schwarzen Rumpf. Ihre
Nester bauen sie oft in Bäumen,
Sträuchern und Dächern – häu-
fig birnenförmigmit einem seit-
lichen Eingang. Bei den Europäi-
schen Hornissen befindet sich
das Loch unten.

Wenn Sie eine verdächtige
Hornisse oder ein Nest entde-
cken, fotografieren oder filmen
Sie den Fund und laden Sie die
Bilder über die Website Asia-
tischehornisse.ch hoch –mit ge-
nauerAngabe desAufnahmeorts
und desAufnahmedatums sowie
Ihren Kontaktdaten. Die Melde-
plattform prüft dann, ob es sich
tatsächlich um Asiatische Hor-
nissen handelt – und informiert
gegebenenfalls den zuständi-
gen Kanton.

Kleine Gefahr fürMenschen
Selbst zerstören sollte man ein
Nest auf keinen Fall. Das ist ge-
fährlich und gehört in die Hän-
de von Fachleuten. Eine einzel-
neAsiatischeHornisse ist für den
Menschen jedoch nicht gefährli-
cher als eine einheimische Hor-
nisse. Kritisch ist ein Stich nur
für jene, die allergisch auf In-
sektengifte reagieren. In der Re-
gel greifenAsiatische Hornissen
Menschen ohnehin nur an,wenn

ihr Nest bedroht wird oder sie
sich bedrängt fühlen. Die Bie-
nen hingegen stehen auf ihrem
Speisezettel. Honigbienen trau-
en sich aufgrund der Belagerung
durch dieAsiatischenHornissen
oft nicht mehr aus den Imker-
kästen. In der Folge werden sie
mangels Nahrung geschwächt
und verenden schlimmstenfalls.

Rund 3000Nester zerstört
Die heutige Bundesrätin Elisa-
beth Baume-Schneider hat be-
reits 2020 auf das Problem auf-
merksam gemacht – damals
noch als jurassische Ständerä-
tin. Weitere – zunehmend ein-
dringlichere –Warnrufe aus dem
Parlament folgten.

Doch die Asiatischen Hornis-
sen bringt man in der Schweiz
wohl nicht mehr weg – eben-
so wenig wie in anderen eu-
ropäischen Ländern. Beeinflus-
sen lässt sich dagegen die Ge-
schwindigkeit ihrerVerbreitung.
Wie viele Nester 2025 landes-
weit zerstörtwurden,weissman
noch nicht genau, weil noch ei-
nigeAngaben aus den Kantonen
ausstehen. Carine Vogel rechnet
mit rund 3000 Nestern. Im Jahr
zuvorwaren es noch 785 fachge-
recht zerstörte Nester gewesen.

Viermal so viele Asiatische Hornissen
Invasive Insektenart Sie köpfen Bienen und vermehren sich rasant: 2025 zählte man in der Schweiz
bereits rund 15’000 Funde der Schädlinge. Im Vorjahr waren es noch 3800.

Gelbe Beine, schwarzer Rumpf: Asiatische Hornisse. Foto: Getty Images

Peking EinenLöwen
tänzerzuberühren,
bedeutet, sichdasGlück
fürsneue Jahrzu sichern.
NachdemMondkalender
hat gesterndas Jahr
desFeuerpferdes
begonnen.Diesesgehört
zudenzwölf chinesi-
schenTierkreiszeichen
undstehtAstrologen
zufolge fürUnabhängig-
keit,Stärke,aberauch
impulsivesVerhalten
undSturheit.Das
Neujahrsfestwirdnicht
nur inderVolksrepublik
gefeiert, sondern
indenchinesischen
Gemeinschaftenüberall
aufderWelt. (DPA)
Foto: Kevin Frayer (Getty Images)

Das neue Jahr im Zeichen des Feuerpferdes

DasWetter in der Schweiz bleibt
bis morgen nass und windig.
Nachts gibt es kurze Föhnpha-
sen, tagsüber dominiert Tief-
druckwetter. Es fällt Neuschnee
bis unter 1000Meter und regnet,
wie auf der Website von Meteo
Schweiz zu lesen ist.

Die Lawinengefahr blieb ges-
tern imWallis hoch, inmehreren
Regionen galt die höchsteWarn-
stufe 5. Bisher sind keine neu-
en Schäden bekannt. Viele Ski-
gebiete sind geschlossen, und

der Zugverkehr im Oberwal-
lis ist weiterhin beeinträchtigt.
Zahlreiche Strassen waren ge-
sperrt, darunter die Hauptstras-
sen zu den Ferienorten Saas-Fee
und Saas-Grund, Zermatt, Zinal
und Arolla.

Die Zugentgleisung wegen
einer Lawine vom Montag auf
der Lötschberg-Südrampe, bei
der fünf Personen verletzt wur-
den,beeinträchtigtweiterhin den
Bahnverkehr. Die Regionalzüge
zwischen Goppenstein und Brig

auf der Bergstrecke verkehren
mindestens bis Samstagmorgen
nicht mehr.

In Graubünden ist wegen der
starken Schneefälle in zahlrei-
chenHaushalten der Strom aus-
gefallen. In Obersaxen stürzte
ein Baum auf eine Stromleitung.
Andernorts sorgten Schneeent
ladungen zu Stromausfällen.
1334 Haushalte waren gemäss
demEnergieunternehmenRepo-
wer in der Surselva und im Prät-
tigau betroffen. (SDA/red)

Nochmehr Schnee – jetzt auch im Flachland
Winterwetter ImWallis bleibt die Lage angespannt, in Graubünden gabs Stromausfälle.

Ein Schneepflug unterwegs
im Appenzellischen. Foto: Keystone

IsabelleHuppert (72) hat Blut ge-
leckt. In ihrem neuen Film «Die
Blutgräfin» streift sie als Vampir
durch Wien. «Es hat Spass ge-
macht, einenVampir zu spielen»,
sagte die französische Schauspie-
lerin bei den Filmfestspielen in
Berlin. Dort feierte die groteske
Komödie von Regisseurin Ulrike
Ottinger (83) ihre Weltpremiere.
Huppert habe «unbedingt eine
richtige Vampirin» spielen wol-
len, sagte Ottinger dem «Tages-
spiegel»: «Sie sagte: ‹Ich möchte
mindestens einmal richtig zu-
beissen!› Den Wunsch habe ich
ihr gern erfüllt. Eigentlich wollte
sie mehr Text – in französischen
Filmenwird javiel geredet –, aber
einVampir sollte nicht so gesprä-
chig sein.» Der Film basiert auf
einer Legende zur ungarischen
Gräfin Elisabeth Báthory, die um
das Jahr 1600DutzendeMädchen
umgebracht haben soll, umderen
Blut zu trinken und so ewige
Jugend zu erlangen.

Bei «Wer wird Millionär?» sorg-
te Günther Jauch (69) für einen
schrägen Moment. Eventmana-
gerin Michelle Janiak aus Berlin
kämpft sich bis zur 4000-Euro-
Frage vor: «Rüdiger von Schlot-
terstein ist bei lesebegeisterten
Kindernbekannt als.. .?» ZurWahl
stehen: der kleine Vampir, der
kleine Eisbär, der kleine Muck
oder der kleine Prinz. Nach dem
50:50-Joker bleiben Vampir und
Muck übrig. Dann stimmt Jauch
gut gelaunt dasTitellied aus dem
Märchenfilm «Der kleine Muck»
an. Sie entscheidet sich fürMuck
– und scheidetmit 500 Euro aus.
Richtig wäre der kleine Vampir
gewesen,die Figuraus dergleich-
namigen Kinderbuchreihe. Die
Kandidatin bleibt gelassen: Im-
merhin habe Jauch «ein Liedchen
fürmich gesungen». (red)

Foto: RTL

Foto: Imago
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Katrin Hauser (Text) und
Dominik Plüss (Fotos)

Kitaleiterin Cécile Mollenkopf
sitzt an einem improvisierten
Sitzungstisch in ihrer Kinder-
tagesstätte in Oberwil, sieht auf
denTeppichboden hinunter, den
sie gern auswechselnwürde, und
fragt sich, wie lange das noch
so weitergeht. Sie hat die Kita
Rambazamba vor 16 Jahren ge-
gründet, und eigentlich «haben
wir schon immer kämpfenmüs-
sen». Mit Kinderbetreuungwird
man nicht reich. Die Pandemie
war schwierig. Richtig hart aber
wurde es, als im Sommer vor
zwei Jahren vier Kilometer Luft-
linie entfernt eineArt Kita-Para-
dies entstanden ist, in das Eltern
wie Mitarbeiterinnen abzuwan-
dern drohen.

Alleine letztes Jahr hat Ba-
sel-Stadt seine Kitas mit ins-
gesamt 97 Millionen Franken
unterstützt. Eltern zahlen nun
teilweise einen Bruchteil des-
sen, was sie im Baselbiet zahlen
müssen, und Kinderbetreuerin-
nen verdienen deutlich besser.
Die Kitas in der Agglomerati-
on stehen deshalb massiv unter
Druck. Einzelnemussten bereits
schliessen, in Birsfelden gar zwei
innertwenigerMonate. Und nun
wird es auch für die Kita Ramba-
zamba in Oberwil eng.

Die Kinder bekommenvon all-
dem nichts mit. Kaum schliesst
Mollenkopf die Tür zum Haupt-
bau auf, hört man einen fröhli-
chen Singsang aus dem grossen
Spielzimmer: «Miirmache Faas-
nacht. Miir mache Faasnacht.»
Bald steht der Kinderumzug auf
dem Programm. Gruppenleite-
rin Corinne Hammann bastelt
mit einer Gruppe von Mädchen.
Nebenan rattert eine Spielzeug-
eisenbahn über den Flur, streng
bewacht von einem Jungen. Die
Idylle lässt einen die finanziell
prekäre Situation der Kita fast
vergessen.

KonservativeWerte
in Baselland
Vor zwei Wochen hat Mollen-
kopf einen Brief an 50 wichtige
Menschen in Oberwil verschickt:
Stiftungsvertreter, Politikerin-
nen und Unternehmer. Es ist
ein Hilferuf. «Unsere finanziel-
len Reserven sind aufgebraucht»,
schreibtMollenkopf.Die Einbus-
sen würden die «Existenz der
Kita Rambazamba bedrohen».
Sie nimmt die Gemeinde und die
lokale Wirtschaft direkt in die
Pflicht: «Unter anderem betreu-
en wir auch Kinder von Eltern,
die bei Ihnen arbeiten.»

Zwei Spenden seien seither
eingegangen, konstatiert sie
Mitte Februar, als wir sie in
Oberwil besuchen – «eine von
der Kirche und eine weitere von
einer SP-Politikerin».

In Baselland herrsche eine ge-
wisse Skepsis gegenüber Kitas:
«Die Einstellung, wonach die
Frau nach Hause gehört, ist im-
mer noch verbreitet», sagt Mol-
lenkopf. Die Eltern würden sich
lieber unter sich organisieren,
mit privaten Mittagstischen in
der Nachbarschaft. «Wenn Kin-
der fremdbetreut werden, dann
von den Grosseltern oder not-

falls von einerTagesmutter.» Die
Leute betrachteten die Kita als ei-
nen Ort, an den man die Kinder
abschiebe, anstatt zu erkennen,
«wie viel die Kinder hier lernen –
in Sachen Sozialkompetenz oder
auch Eigenständigkeit».

Diese Entwicklung beobachtet
auchAron Reichenbach,Mitglied
der Geschäftsleitung von Fami-

lea. Die Organisation betreibt
über vierzig Kitas in der Region
Basel. Er verweist auf die un-
terschiedlichen Kostenstruktu-
ren in Stadt und Land: «Für Fa-
milien mit tiefen oder mittleren
Einkommen stellt die Finanzie-
rung eines Kitaplatzes im Basel-
land teilweise eine grössere He-
rausforderung dar.»

Zur Einordnung: In Basel-
land kostet einVollzeit-Kitaplatz
2600 Franken. In Basel-Stadt
kostet er dagegenmaximal rund
1600 Franken.Die Kosten sinken
stufenweise, jewenigerdie Eltern
verdienen.

Cécile Mollenkopf und
die Konkurrenz aus Basel
Das «Regionaljournal» von SRF
berichtete 2024 von einer drei-
köpfigen Familie, die von Bin-
ningen in die Stadt zog. Statt
1800 Franken zahlten die El-
tern nur noch rund 700 Franken
monatlich.

Cécile Mollenkopf kennt sol-
che Fälle ebenfalls, allerdings nur

vereinzelt. Was sie aktuell mehr
spürt, ist, «dass die Neuzuzü-
ger fehlen».

Aus der Küche des Ramba-
zamba riecht es nach Braten-
sauce. Gruppenleiterin Corinne
Hammann lässt frischen Spätz-
liteig vom Brett in den Kochtopf
gleiten. Die Kinderbetreuerin-
nen kochen selbst. Sie mögen
die heimelige Atmosphäre. Die
gute Stimmung imTeam, gewis-
se Freiheiten – auch das hilft, die
Mitarbeiterinnen zu halten.

Sie verdienen lautMollenkopf
zwischen 4500 und 5800 Fran-
kenmonatlich. Ihr eigener Lohn
bewegt sich ebenfalls in dieser
Bandbreite. In einem schweiz-
weiten Vergleich sind das re-
lativ gute Löhne für Kinderbe-
treuerinnen. Doch «in einer Ta-
gesstruktur in der Stadt könnten
meine Mitarbeiterinnen bis zu
1000 Franken mehr verdienen».

DieAngst, das Personal könn-
te abwandern, ist in den Ki-
tas der Agglomeration weitver-
breitet. Sie habe sich letztes Jahr

selbst den dreizehnten Monats-
lohn gestrichen, sagt Mollen-
kopf. «Sonst hätte ich beim Per-
sonal kürzen müssen, und das
möchte ich nicht.»

Sie hat eine Freundin in der
Stadt, ebenfalls eine Kitaleite-
rin. «Seit zwei Jahren hat sie ei-
nen sehr schönen Lohn, kann ih-
ren Angestellten deutlich mehr
zahlen, hat keine Sorgen, dass zu
wenig Kinder angemeldet wer-
den, und ist ständig an Weiter-
bildungen.»

Kita-Subventionen bald
im Landrat
Es sind gut vier Kilometer, die
Oberwil von Basel-Stadt tren-
nen. Was die gesellschaftliche
Akzeptanz derKitas betrifft, sind
es laut Mollenkopf zwei Welten.

Die Baselbieter SP hat analog
zu den städtischen Sozialdemo-
krateneine Initiative füreineGra-
tis-Kita eingereicht. Der Gegen-
vorschlag zu besagter Initiative
wird schon bald in den Landrat
kommen. Ein Vollzeit-Kitaplatz

würde in Baselland dann noch
2000 Franken kosten.

Die Baselbieter SVP sieht den
Vorschlag kritisch. «Eltern, die
ihre Kinder in die Kita schicken,
werden gegenüber jenen, die
das nicht tun, bevorteilt», sagt
Präsident Peter Riebli. Grund-
sätzlich hält er es für die besse-
re Lösung, wenn Kinder von ih-
ren Eltern betreut werden, so-
fern das möglich ist. «Aber das
ist eine Frage der persönlichen
Einstellung.» Wichtiger sei ihm
die wirtschaftliche Komponen-
te. Riebli verweist auf Untersu-
chungen, die «zeigen, dass Ki-
ta-Subventionen oftmals nicht
in einem höheren Arbeitspen-
sum, sondern in einer optimier-
tenWork-Life-Balance derEltern
münden».

Tatsächlich zeigen einige Stu-
dien, dass Kita-Subventionen
zwar zu einem Anstieg des Ar-
beitspensums führen, aber nicht
im erhofften Ausmass. Basel-
Stadt erhebt dazu keine Daten.
Das Erziehungsdepartement teilt
auf Anfrage mit, dass die Uni-
versität Zürich zum Fallbeispiel
Basel derzeit eine unabhängige
Studie durchführt. Noch liegen
keine Resultate vor.

Oberwil signalisiert
Gesprächsbereitschaft
DasAmt fürWirtschaft des Kan-
tons Zürich hat erst kürzlich ver-
schiedene Massnahmen unter
der Leitfrage, wie der Kanton
sein BIP erhöhen könnte, in ei-
ner Studie prüfen lassen. In dem
Blogbeitrag zur Studie heisst es,
dass eine stärkere Subventionie-
rung der Kinderbetreuung «im
Verhältnis zu den hohen Kosten
nur einen begrenzten Beitrag
zur Schliessung der BIP-Lücke
imKanton Zürich leisten» könn-
te. Die NZZ berichtet ausserdem
von Studien aus Norwegen und
Österreich,wonach nicht dieAr-
beitgeber, sondern die Grossel-
tern zu den grossen Profiteuren
einer ausgebauten Kita-Subven-
tionierung gehören.

In Baselland sind Kita-Sub-
ventionen eigentlich Sache der
Gemeinden, nicht des Kantons.
Die Leimentaler Gemeinden, zu
denenOberwil gehört, zahlen für
jeden bewilligten Kitaplatz zu-
sätzlich fünf Franken, um den
Konkurrenzdruck aus der Stadt
zu mindern. Für Mollenkopf ist
es ein Tropfen auf den heissen
Stein. Sie hat im Januar Gesprä-
che mit der Gemeinde geführt.
Diese seien sehr konstruktivver-
laufen. Die finanzielle Situation
der Kita Rambazamba ist den-
noch so eng, dass sie sich über-
legt, ein Darlehen aufzunehmen,
um ihre Kita zu retten.

Baselbieter Kitaleiterin kürzt sich selbst
den Lohn, damit das Personal bleibt
Ein Hilferuf aus Oberwil Seitdem in Basel-Stadt ein wahres Paradies der Kinderbetreuung entstanden ist,
stehen die Kitas in der Agglomeration massiv unter Druck. Müssten die Gemeindenmehr tun, um sie zu retten?

Cécile Mollenkopf, Leiterin der Kita Rambazamba in Oberwil, hat sich mit einem Hilferuf an Wirtschafts- und Gemeindevertreter gewandt.

Gruppenleiterin Corinne Hammann beim Basteln mit Kindern. In Baselland sind Kitaplätze deutlich teurer als in Basel-Stadt.

«Eine Freundin in
der Stadt, ebenfalls
Kitaleiterin, kann
ihren Angestellten
deutlichmehr
zahlen.»

Cécile Mollenkopf
Kitaleiterin

«Für Familienmit
tiefen odermittleren
Einkommen ist
ein Kitaplatz im
Baselland teilweise
eine grössere
Herausforderung.»
Aron Reichenbach
Mitglied der Geschäftsleitung
von Familea


